Reiner Kunze 

Zimmerlautstärke

Dann die
zwölf jähre
durfte ich nicht publizieren sagt
der mann im radio

ich denke an X
und beginne zu zählen

Information
1. Reiner Kunze, geboren 1933 in Thüringen, galt ursprünglich als ein Autor der neuen Gesellschaft der DDR. Dann bekam er Schwierigkeiten mit der dortigen Obrigkeit: Er durfte nicht mehr alles veröffentlichen, was er schrieb. 1969 wurde er auf dem 6. Kongreß des Schriftstellerverbandes scharf angegriffen und 1976 aus​geschlossen. Ursache war seine zunehmend kritische Haltung gegenüber dem „real existierenden Sozialismus". 1977 übersiedelte er nach Bayern.
2.  „Zimmerlautstärke" ist das Titelgedicht des 1972 - nur im Westen - erschiene​nen Lyrikbandes; es ist 1968 entstanden.

3. Zu den Interpretationen
Von den drei in der ersten Interpretation genannten Autoren war Wolf Biermann Kunzes Freund und Huchel sein literarisches Vorbild. Alle hatten vergleichbare Schicksale. Der Liedermacher Biermann durfte trotz bekennerhaft kommunisti​scher Gesinnung zehn Jahre lang weder auftreten noch veröffentlichen; Huchel und Stefan Heym bekamen ebenfalls keine Publikationserlaubnis mehr, Heym allerdings erst 1976. Biermann und Heym leben jetzt, wie Kunze, im Westen; Huchel starb 1981 in Staufen (Baden).

1. Interpretation
Das Kurzgedicht hat nur 21 Wörter. Die erste Strophe enthält eine typische Beobachtung aus dem Alltag der DDR: ein Schriftsteller spricht im Radio. Wie viele war er Antifaschist und hatte ab 1933 Publikationsver​bot. Die Tradition des Antifaschismus ist ein entscheidender Bestandteil des Selbstverständnisses der DDR. Was dieser Schriftsteller (oder Wis​senschaftler) nicht bedenkt, geht in die Pointe ein, die Reflexion des Radiohörers: „Ich denke an „X", nämlich Biermann, Stefan Heym, Kunze oder Huchel - aber er sagt „X", um die Allgemeinheit des Arguments zu erhalten - „und beginne zu zählen". Publikationsverbot ist eine faschisti​sche Methode, es macht die DDR „faschistoid". Die klare, harte, aber doch eher andeutende Pointe verdeutlicht, wie wenig die DDR ihrer eigenen Tradition treu ist, wie wenig Phrasen auf ihren eigentlichen Inhalt geprüft werden. Die Verkündigung der Freiheit macht es unmög​lich, Unfreiheit zu praktizieren. Noch fehlt eine wesentliche Dimension des Gedichts: die Überschrift. „Zimmerlautstärke" bezieht sich auf das Radio und den Ton des Gedichts (und des ganzen Gedichtbandes); doch was das „Ich" denkt, denkt es ebenfalls in Zimmerlautstärke und nicht direkt öffentlich. Hier wird Freiheit der Meinung und des Denkens ge​drosselt und abgeschnitten. Auch nimmt der Titel dem Protest den letzten Schein der Wehleidigkeit; hier wird sachlich argumentiert. Es ist offensichtlich, daß diese reimlose Form, die sich auf Brecht stützt, mit ihren unerwarteten Betonungen, Enjambements (sagt) und diskreten Alliterationen (d) auch insofern Zimmerlautstärke praktiziert, indem sie die Musik aus dem Vers nimmt. Die erste Strophe gibt vorwiegend ein prosaisches Zitat wieder, eine klischeeartige Formel, die die Verseintei​lung durchsichtig und problematisch macht. Der Sinn des Gedichts ist auf die Pointe gerichtet, die Mitteilung, den Denkanstoß für den Leser. Die Tradition der Spruchdichtung wirkt insofern, als nach der Bedeutung eines allgemein gebrauchten Satzes oder Spruches gefragt wird; der Spruch steht am Anfang, nicht am Ende; am Ende steht eine Frage, eine Aufforderung. Der Leser ist eingeladen, an dem Anfang des hier geschil​derten Denkprozesses teilzunehmen und ihn weiterzuverfolgen.
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2. Interpretation

Der Band „Zimmerlautstärke" (1972) nimmt den Ton um weitere Nuancen zurück, aber in der Verknappung wird die Kritik an den Zuständen schärfer. Der Titel weckt ein Bündel vielgestaltiger Assoziationen. In der guten alten Zeit, als man noch wußte, was Lärm war, erinnerte die freundliche Stimme des Radioansagers die lieben Hörer noch öfters daran, aus Rücksicht auf mithörunwillige Nachbarn möge man sein Gerät auf einen angemessenen Pegel einstellen. Als es im Krieg „Feindsender" gab, deren Abhören bei Todesstrafe verboten war, mußte der informa​tionshungrige Hörer die Zimmerlautstärke auf „Ohrenlautstärke" bei enger Berührung mit der Membrane drosseln. Die Zimmerlautstärke kam in der DDR zu neuen Ehren, solange sich die Bevölkerung durch die moralische Verdammung des Westhörens und Westfernsehens ein​schüchtern ließ. Alle diese Beschränkungen von Kommunikation gehen in Kunzes Metapher ein. Das Titelgedicht setzt vergangenes und gegen​wärtiges Mundtotmachen miteinander sarkastisch in Beziehung, wobei ausgerechnet eine Rundfunksendung Anlaß für das Gedicht ist: Dann die / zwölf jähre / durfte ich nicht publizieren sagt / der mann im radio / Ich denke an X / und beginne zu zählen.
In dem Wort „Zimmerlautstärke" schwingt aber auch mit, daß Dichtung nicht laut sein müsse, wenn sie sich Gehör schaffen will; daß sie inmitten des Lärms paradoxerweise intensiver wirkt und klarer vernommen wird, wenn sie weder schreit noch auftrumpft („Die Bringer Beethovens" und „Einladung zu einer Tasse Jasmintee" sind in den früheren Bänden bereits Beispiele für diese Haltung gewesen). Der Einfluß des späten Brecht hat sicher viel dazu beigetragen, daß Emotionalität und Metaphorik vor dem Verfließen bewahrt werden. So gewinnt Kunze eine poetische Mitte, gleich weit entfernt von Austrocknung wie von Überschwemmung. Die Sicherheit in der epigrammatischen Zuspitzung, die unaufdringliche ironische Andeutung und der verläßliche Gestus ruhiger Beobachtung lassen an die „Buckower Elegien" denken.
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